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DER ELEFANTENMANN,
DER EINEN BISON RITT

von Ruedi Weiss Tierpfleger Ruedi Tanner betreute 40 Jahre die Elefanten im Zürcher Zoo 
und lebt heute als passionierter Freizeitangler in Solduno

Auf dem Bisonbullen “Köbi” drehte Tierpleger Ruedi Tanner ein paar Runden im Gehege

Elefantenjunges Upali mit Ruedi Tanner beim Spielen Druk bei der Ankunft 1986 im Zoo Zü ̈rich Der pensionierte “Elefantenmann” ist ein passionierter Fischer

Man nannte ihn den “Elefanten-
mann”. Ruedi Tanner, heute 78-
jährig, hat über 40 Jahre lang im
Zürcher Zoo wilde Tiere betreut
und wurde schliesslich zum Ele-
fantenexperten. Aber für landes-
weite Schlagzeilen sorgte er, als
er sich als 19-jähriger, abenteu-
erlustiger Jungspund im Zürcher
Zoo auf den Rücken eines Bi-
sons schwang und diesen vor
den laufenden Kameras der Jour-
nalisten ritt. 
Heute, über 50 Jahre später, geht
der damalige Heisssporn sein
Leben gemächlicher an: Seit sei-
ner Pensionierung lebt er in Lo-
sone bei Locarno und fährt prak-
tisch jeden Morgen in aller Früh
mit seinem kleinen Boot auf den
Lago Maggiore zum Fischen.
Dort liebt er die Ruhe auf dem
See, den “Drill” beim Angeln
und den gelegentlichen Schwatz
mit den Tessiner Kollegen.
“Wenn jemand im Tessin lebt,
dann muss er sich den hier gel-
tenden Gepflogenheiten anpas-
sen”, sagt er. “Und dazu gehört
vor allem auch, dass man Italie-
nisch lernt.” Und diesbezüglich
dürfte Tanner ein gutes Beispiel
sein, denn er besuchte nicht nur
vier Jahre einen Italienischkurs,
sondern war auch jahrelang Mit-
glied in einem Chor.

Wie bei einem Rodeo
Angefangen hat seine Karriere
als Tierpfleger im Jahr 1957: Ein
Pfarrer riet dem damals 19-Jähri-
gen, sich auf eine ausgeschriebe-
ne Stelle im Zürcher Zoo zu mel-
den und setzte auch gleich ein
Bewerbungsschreiben für Ruedi
Tanner auf. Der frisch diplomier-
te Zimmermann bekam die Stel-
le und arbeitete zuerst als “Ablö-
ser”, lernte so die verschiedenen
Reviere kennen, löste die Revier-
pfleger bei Abwesenheit ab und
übernahm schon bald ein eige-
nes Revier. Dort lebten Zebras,
Yaks, Ponys, Watussi-Rinder,
Antilopen und Bisons gemein-
sam zusammen. Und schon bald
richtete sich das Augenmerk des
jungen Draufgängers auf Köbi,
einen 1 Meter 80 grossen, stattli-
chen Bisonbullen von immerhin
800 Kilogramm Gewicht. Auch
diesen galt es für Tanner zu füt-
tern. Ausserdem musste er das
Gehege ausmisten. Als Schutz
schob er deshalb eine Schubkar-
re vor sich hin. Bisonbulle Köbi
wurde darob aber neugierig und
näherte sich ihm. Bei einer näch-
sten Begegnung begann Tanner
den Bisonbullen zuerst aus si-
cherer Distanz mit dem Laubre-
chen und später auch mit der
Hand zu kraulen. Köbi blieb ru-
hig und schien das zu geniessen.
“In diesem Moment kam mir die

Idee, diesen Bisonbullen zu rei-
ten.” Tanner holte sich deshalb
als Aufstiegshilfe einen Futterei-
mer, lockte den Bullen mit Brot
an, und flugs sass er auf dem
Rücken des Bisons Köbi. “Der
ging ab wie eine Rakete, wie bei
einem Rodeo”, erzählt Tanner
heute lachend. Er sei zwar ein
geübter Reiter gewesen, aber
jetzt auf einem Rücken eines
wilden Bisons… Köbi habe sich
dann allmählich beruhigt und
zusammen habe man noch ein

paar gemächliche Runden im
Gehege gedreht. Tanner beichte-
te diesen – wie er heute sagt –
“jugendlichen Leichtsinn” dem
damaligen Zoodirektor Heini
Hediger. Als entschiedener Geg-
ner von Tierdressuren im Zoo
reagierte dieser jedoch über-
rascht, fand aber eine innovative
Lösung, als Tanner ihm vor-
schlug, eine Foto von seinem Bi-
sonritt zu machen: “ Jo, das isch
e spezielli Idee, aber e weneli e
lustigi Bieridee”, habe dieser in

seinem breiten Basler Dialekt
gesagt und dann aber die Presse
zu einem Fototermin eingeladen.
“Hediger sagte den Journalisten,
ich sei weltweit erst der zweite
Mensch, der einen Bison geritten
hat”, erinnert sich Tanner nicht
ohne Stolz. 

Auf dem Elefantenrücken
durch die Stadt
Dieser kühne Ritt auf dem Bi-
sonbullen hatte Folgen für Ruedi
Tanner: Weil er sich mit den bei-

den Elefanten Mandjullah und
Valja gut verstand, konnte er die-
ses Revier übernehmen. Als
Mandjullah starb, warb Tanner
beim Zoodirektor um den Zu-
kauf eines jungen Elefanten.
“Weil Elefanten ja Herdentiere
sind und in der Wildnis auch
nicht alleine leben.” Nach lan-
gem Hin und Her wurde Tanners
Wunsch erfüllt. Da Zootiere da-
mals noch von eigentlichen Tier-
händlern vermittelt wurden, rei-
ste Tanner nach Romanshorn
und kaufte im Auftrag der Zoo-
direktion den jungen Elefanten
Thaia. “Ich konnte es kaum er-
warten, dieses Jungtier zu dres-
sieren, obwohl Zoodirektor He-
diger gegenüber Dressuren ja
skeptisch war.” Deshalb machte
Tanner die ersten Dressurübun-
gen im Geheimen, wenn die
Zoodirektoren wegen Sitzungs-
terminen sein Tun nicht beob-
achten konnten. Er absolvierte
mit Thaia kurze Spaziergänge
durch den Zoo, lehrte sie den
Mistkarren zu schieben, Eimer
zu tragen und ritt sie heimlich zu.
Der später über diese Dressuren
informierte Zoodirektor erlaubte
Tanner dann, mit Thaia vom Zür-
cher Zoo durch den Wald und
den Verkehr nach Dübendorf zu
reiten, um auf der dortigen für
Lastwagen konzipierten Waage
ihr Gewicht zu bestimmen. Auch
von diesem aussergewöhnlichen
Ausritt bekam die Presse Wind
und so avancierte der Elefanten-
mann Tanner zum heimlichen
Star des Zürcher Zoos – nota be-
ne nicht zur Freude aller seiner
Arbeitskollegen…

Valium und Bananen 
statt Pistole
Abenteuerlich gestaltete sich
auch seine spätere Reise nach
Kalkutta, um das Geschenk des
Königs von Bhutan – zwei Ele-
fanten – entgegenzunehmen und
diese in die Schweiz zu fliegen.
Erst weigerte sich der Pilot, sein
Flugzeug mit dieser tonnen-
schweren Lebendfracht in die
Lüfte zu heben. “Er riet mir, eine
Pistole zu kaufen, um die Elefan-

ten zu erschiessen, wenn sie
während des Fluges in Panik ge-
raten würden”, erzählt Tanner
noch heute entrüstet. “Ich er-
schiesse doch keinen Elefan-
ten!” Mit Valium und einer Kiste
Bananen für die beiden Elefan-
ten Druk und Chukha an Bord,
hob der Flieger dann doch ab.
“Druk gebärdete sich dabei sehr
aggressiv, während Chukha mei-
ne Nähe suchte”, weiss Tanner
noch heute. “Ich habe mich auf
einen umgedrehten kleinen Ei-
mer gesetzt und wenn ich den
auch nur für ganz kurze Zeit ver-
liess, begann Chukha sofort pa-
nisch zu schreien.” Also steckte
Tanner dem Jungelefanten zwei
seiner Finger quasi als Nuggi ins
Maul, damit er daran saugen und
sich beruhigen konnte. “Der
Flug von Karatschi nach Zürich
dauerte über 12 Stunden. Kön-
nen Sie sich vorstellen, wie sich
der Eimerboden während dieser
Zeit in meinen Hinterteil bohrte
und wie meine Finger danach
aussahen?” 

Aufzucht mit dem Schoppen
Dass der Elefantenmann wäh-
rend seiner langjährigen Tätig-
keit auch das eine oder andere
Jungtier mit dem Schoppen auf-
gezogen und dabei auch Tage
und Nächte an ihrer Seite im Ele-
fantenhaus verbracht hat, er-
wähnt Tanner nur so nebenbei.
“Das war doch selbstverständ-
lich, wenn ein Jungtier von sei-
ner Mutter nicht genügend
Milch bekam.” Wichtig bei die-
sem Nachschöppeln aber sei,
dass das Jungtier nie vollständig
von seiner Mutter getrennt wer-
de. Trotz seiner Fürsorge und
Aufopferung blieb der eidgenös-
sisch diplomierte Tierpfleger
stets auf emotionaler Distanz zu
seinen Dickhäutern. Das sei sein
Beruf gewesen, nicht mehr aber
auch nicht weniger. “Ich habe
nicht mit dem Herzen gearbeitet,
sondern mit dem Verstand und
hatte als Tierpfleger stets eine
andere Beziehung zu den Tieren,
als jemand, der ein Haustier
hält.”


